
Dopingsünderin Otto (1988, mit Honecker), Schwimmerin Hase: Positive Tests vertuscht

„

D o p i n g

EINE GROSSE MAFIA“
Anabolikamißbrauch war keineswegs nur ein Sündenfall des Ostens. Internationale Sportführer, die in den
letzten Tagen effektivere Dopingkontrollen versprachen, geraten durch jetzt entdeckte Stasi-Akten
ins Zwielicht. Aufzeichnungen des IM „Technik“ beweisen, daß ein weltweites Kartell bei der Vertuschung half.
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usgerechnet mitten in derOlympia-
vorbereitung gerieten die bestAGewichtheber der DDR in groß

Not. Zum entscheidendenAusschei-
dungswettbewerb in Meißen meldet
sich unerwartetzwei ausländische Do
pingkontrolleure an.

Das war fatal,denn dieHeberwaren
gerade mit Anabolika stark gemäs
worden; die Mengehätte füreinengan-
zen Kälberstall ausgereicht. Ein rech
zeitiges Absetzen derPillen war nicht
mehr möglich. Also mußte aufBefehl
der obersten Sportführungwieder ein-
mal der listigeDoktor ran.

Manfred Höppner, derChefarzt des
Sportmedizinischen Dienstes, diente
sich denDopingfahndern als Transpo
teur für die Urinproben an. Auf dem
Weg zum Laborsollte derauch interna
tional bekannte Sportmediziner die
Plomben aufbrechen, diepositivenPro-
ben vernichten und gegen „reine Urine
auswechseln“.

Der Plan funktionierte – wie scho
ein Jahrzuvor, als die starken Ostdeu
schen sauber gebliebenwaren, dafür
aber ein Pole, ein Iraker und einSowjet-
russe erwischtworden waren. Dieein-
mal begonnene Gaunerei nutzten
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DDR-Sportführer zueinem ungewöhn
lichen Beweis sozialistischerSolidarität:
Den Fahndernwurde derpositive Be-
fund des großen Brudersverschwiegen.

Doping und Leistungssport – eswird
eine unendliche Geschichte bleiben.

Erst in derletzten Wocheversammel-
ten sich im hessischenHeusenstamm
Experten ausaller Welt, um schlüssige
Rezepte zur Ausrottung derMuskel-
mast zu finden. Dieoptimistischen Ab-
schlußerklärungensind noch druck-
frisch, da beweisen nunaufgetauchte al
te Akten, was vonsolchen Formulierun
gen zu haltenist: In Heusenstamm sa
ßen auch Sportführer mit amTisch, die
über Jahrzehnte das Dopingschützten.

Was 1984 zuGunsten derDDR-Ge-
wichtheber geschah, gehörte nach d
Stasi-Aufzeichnungen zum Alltag.
HochrangigeWissenschaftler erstellte
gefälschteGutachten; Funktionärebra-
chen Siegel, um Dopingproben un
brauchbar zu machen. Und taucht
wirklich einmal positiveErgebnisse auf
so wurdendiese gemeinsamunter den
Teppichgekehrt.

Ob im Westen oder Osten – amKar-
tell desVertuschens waren überall M
diziner, Funktionäre undhochrangige
Politiker beteiligt. Der gesamte Wel
sport, sagt deshalb der angesehe
österreichische SportmedizinerLudwig
Prokop, „isteine große Mafia“.

Da kaum jemand an derEnthüllung
der Dopingpraxiswirklich interessiert
war, hielt die Allianz desSchweigens
auch noch, alserwischteAthleten im-
mer häufiger auf ihreHintermännerver-
wiesen. AusgerechnetHöppner selbst,
der wie ein Pate beivielen Manipulatio-
nen die Drähtezog, half nunindirekt,
über die wahrenVerhältnisse aufzuklä
ren: Der Chefdoperlieferte als IM
„Technik“ der Staatssicherheit de
DDR detaillierte Berichte – und dieSta-
si schrieb auf, was im internationale
Sportunterderhandgeschah.

Die Weltverbände tolerierten mal a
genzwinkernd, mal murrend, wenn
Höppner, wie bei derKugelstoßerin Ilo-
na Slupianek, der späterenSprint-
Olympiasiegerin Marlies Göhr, dem
Gewichtheber Gunter Ambraß ode
dem TurnerRalf-PeterHemmann,Aus-
reden undLügen für positive Befunde
auftischte.

Im Gegenzuggalt allen der „Pokal
der Blauen Schwerter“ für Gewichth
ber in Meißen als Einladung zur Tä



Dopingfahnder Donike: Stasi-Spitzel im Labor
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schung, da hierUrin ebensoregelmäßig
wie folgenlosuntersucht wurde.Davon
profitierten nicht nurDDR-Heber. In
einem Jahr unterschlugen die Kontro
leure die positiven Befunde von zwei
Sowjetrussen, vierUngarn,zwei Tsche-
choslowaken und einem Schweden.

Der Kölner Dopinganalytiker Man
fred Donike fand nachträglich imUrin
von 60 Sportlern, die an denOlympi-
schen Spielen1980 in Moskau teilge-
nommen hatten,Spuren von Anaboli
ka, 12 hatteneindeutig positiveBefunde
– die offiziellen Untersuchungenwäh-
rend derSpiele hatten angeblichkeine
Hinweise auf Dopingverstößeergeben.

Vier Jahre späterberichteteHöppner
der Stasi, daßsich Donike mit Primo
Nebiolo, dem Präsidenten desLeicht-
athletik-Weltverbandes, bei den Spiel
in Los Angeles „überworfenhabe“. Ne-
biolo habe Donike inseinHotelzimmer
bestellt und ihn aufgefordert, für „weni-
ger positive Dopingfälle“ zusorgen.
Donike, der alsMitglied der Medizini-
schen Kommission desInternationalen
Olympischen Komitees (IOC) die La
borwissenschaftlerüberwachte,weiger-
te sich.

Der allmächtige Nebiolo erreichte
dennochseinZiel. Die Namen vonacht
Sportlern, die am Schlußwochenen
der Spiele positivgetestet worden wa
ren, gestand LaborleiterCraig Kamme-
rer, seien nie veröffentlichtworden.

Die neuen Faktenbeweisen, daß auc
Dopinglabors mittricksten, die dieoffi-
zielle Akkreditierung des IOC alsver-
meintliches Gütezeichen im Briefkop
führten. Besonders die Chemiker
sächsischen Kreischawaren mehr den
Chefdoper Höppner (1990)*
„Ein schlimmer Pillendreher“
vaterländischen Interessen als ihrem
ternationalen Auftragverpflichtet.

Die Forscherhabenviele Sportler er-
wischt, wie denMagdeburger Speerwe
fer Volker Hadwich, denLeipziger Ju-
doka Axel Lobenstein, die erst16jähri-
ge Junioren-Europameisterin im Spe
werfenAnja Reiter ausHalle sowie – ei-
nen Tag vor der Abreise zur Europ

meisterschaft1989 in Bonn –
die Schwimmerin KristinOtto
mit einem anomalhohenTesto-
steronquotient von 17 (erlau
ist äußerstenfalls 6).Danach
trat die sechsmalige Olympia
siegerin von 1988, die heute
beim ZDF arbeitet, zurück
Bisher hat sie stetsjegliche Do-
pingeinnahme abgestritten.

Die neuen Dopingfakten ha
ben nicht nur historische
Wert, siehelfenauch,Ereignis-
se der jüngeren Vergangenh
zu werten. So bekam d
Schwimmerin Dagmar Hase
nach ihrem Olympiasieg 1992
in Barcelona noch im Fern
sehstudio einenWeinkrampf,
als sie auf die Situation ih
rer SchwimmerkolleginAstrid
Strauß aufmerksam machte.

Strauß war kurz vor de
Spielen wegen eines zuhohen
Testosteronwertes gespe

worden, den sieallerdings auf denüber-
mäßigenGenuß vonErdbeerbowle zu
rückführte. Jetztscheint sicher, daß we
niger ein alkoholischesGetränk als ein
spezielles Magdeburger Dopingrezep
für den Anstieg des Hormonspiege
verantwortlich sein muß: Bei einer
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Überprüfung am 7. Augus
1989hatte Dagmar Hasefast
den gleichenWert wie drei
Jahre später Astrid Strauß.

Oft schaltetensich sogar
die Politikerein. Dopingfälle
bei der Gewichtheber-WM
1980 wurden in dersowjeti-
schen Botschaftverhandelt.
Als 1979 dieBulgarin Totka
Petrowa als gedopt gemeld
werdenmußte,weil Kreischa
um seine IOC-Akkreditie-
rung fürchtete, forderten di
Bulgaren „eine Eliminie-
rung“ der Probe. Höppne
mußte für Parteichef Erich
Honecker, derwenig später
zum Staatsbesuch nachBul-
garien reiste, einDiskussi-
onspapier schreiben – Gas
geber Todor Schiwkoff galt
als besonderer Fan derWelt-
klasseathletin.

Die gegenseitigenAbspra-
chen machten die Welt hinte
dem Eisernen Vorganglange

* Foto von Ludwig Rauch.
Zeit zum Doping-Eldorado. AusAngst
vor Schlagzeilen derWeltpresse, „daß
die kleine DDR der großenSowjetunion
einen internationalen Skandal bereite
(Höppner), wurden besonderssowjeti-
schePraktiken gedeckt.

Doch als Manfred Ewald, derPräsi-
dent des Turn- und Sportbundes de
DDR, begriff, daß „sich auch unter
Freunden derKlassenkampf abspielt“
begann ersystematischMaterial über
den großen Bruder zusammeln, um „in
ähnlichen Situationen ein Entgege
kommen“ erpressen zukönnen. Der
Sportchef wolltespeziell bei denOlym-
pischen Spielen1980 in Moskau „eine
Art Narrenfreiheit genießen“ (Höpp-
ner).

Während sich die DDR zuletzt mit
den sozialistischenLändern sogar, wie
ein Funktionär sagte, in einem„regel-
rechtenKrieg“ wähnte,weil die Bruder-
staaten das ostdeutscheDoping-Know-
how begehrten,gestaltetesich dasAus-
kommen mit denwestlichen Kollegen
durchaus ersprießlich. Obwohlsich die
beiden Sportsysteme in derÖffentlich-
keit befeindeten, warensich die höch-
sten Vertreter intern inDopingfragen
auffällig einig.

Höppnerpflegte mit demkarrierebe-
wußten Sportmediziner Joseph Keul a
Freiburg eine Duzfreundschaft. In inte
nationalen Beratungen vertrat d
Westdeutschebisweilen sogar dieArgu-
mente der DDR (siehe Kasten Seite
192).

Nur Donike fürchtete Ost-Berlin
nachdem anfängliche Kontakte abge-
kühlt waren. Zunächsthatte Höppne
geglaubt, den nach seiner Ansicht p
filsüchtigen und geldgierigenDoping-
fahnder einbinden zukönnen. Donike
verlangte für seinen Sohn dieTrainings-
pläne der ostdeutschenRadfahrer – und
189DER SPIEGEL 12/1994
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bekam sie aufkonspirative Weise.End-
gültig wähnte Höppner denWestdeut-
schen nach einem Besuch am 9. Sept
ber 1985 inKöln auf seiner Seite. De
IM „Technik“ notierte:

Der IMB konnte sich ungehindert in den
Institutsräumen bewegen und stellte in
einem Nebenraum eine große Anzahl
von Urinproben fest. Auf den Flaschen
waren die Klarnamen von BRD-Sport-
Sportmedizine
Medikamente a
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lern, Angaben über die Vergabe von
u.M.* sowie zur Trainingsbelastung.
Diese Feststellung ist der Beweis dafür,
daß DONIKE entgegen den vielen Pres-
severöffentlichungen nicht ausschließ-
lich Dopingkontrollen durchführt, son-
dern auch individuelle Absetz-Termine

* u.M: Abkürzung für unterstützende Mittel, in
der DDR gebrauchtes Synonym für Dopingpräpa-
rate.
„Anwendung erfolgt“
Wie der Freiburger Joseph Keul dem IM „Technik“ zuarbeitete
r Keul
ngeboten
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Joseph KeuEgern, seieigent-

lich der Erfinder der
Doping-Kontrollen.

In Talk-Shows und
Interviewspräsentiert
sich der weißhaarige
Sportmediziner al
strenger Anti-Do-
ping-Kämpfer.

Jetzt holt denFrei-
burger Sportmedizi-
ner, der indieser Wo-
che die deutsche
Tennisprofis beim
Daviscup in Öster-
reich betreut, die
Vergangenheit ein
a
en

-
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r
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Keul hatte, soweisen Berichte der
Staatssicherheitaus, ein Doppelge
sicht: In der Öffentlichkeit geißelt
Keul Doping, in internen Zirkeln
befürwortete er durchaus dieMus-
kelmast.

ManfredHöppner, derChefdoper
der DDR, berichtete1974 derStasi,
Keul habe bestätigt, daß „in de
BRD generell dieAnwendung von
Anabolenerfolgt“. Keul habeauch
„im Prinzip nichts dagegeneinzu-
wenden“, er sei außerdem „nicht ge-
neigt“, auf die „Verabreichung vo
Anabolen zu verzichten“.

Als die internationale Ärztescha
strengere Doping-Richtlinienfor-
derte und einige Mediziner au
„drastische Art und Weise auf d
eintretenden Gefahrenbeim Sport-
ler hingewiesen“hätten, sei es unte
anderemauch dem Einsatz Keuls z
verdankengewesen, daß „wesentli-
che Passagen“ wieder gestrich
wurden. Höppner konntesich nach
eigener Einschätzung in der Disku
sionzurückhalten, er „überließ in e
ster Linie die Argumentation“ sei-
nem westdeutsche
Kollegen.

Die geistige Über-
einstimmung zwi-
schen Höppner und
Keul führte bald zu
einer innigenFreund-
schaft. Der Freibur
ger bewirtete Höpp-
ner an der Bar, er lu
ihn in sein Hotelzim-
mer, schließlich zu ei-
nem Besuch in sein
Freiburger Villa ein.
„Das einzige, was
Keul an einerTätig-
keit in der DDR stö-
ren würde“, schrieb
Höppner auf, „ist,
daß er nichtnebenbei Geldverdie-
nen kann.“

GroßzügighabeKeul ihm „einen
Koffer mit Medikamenten“angebo-
ten. Höppnerlehnte ab, war von d
an sicher, „daß uns die Westkolleg
nie verraten würden“.

Der Stasi-Spitzelwill Keul kleine-
re Aufträge angetragenhaben.Vor-
nehmlich denAufenthaltsort repu
blikflüchtiger Ärzte sollte Keul her-
ausfinden. Zu AloisMader, derheu-
te an der Sporthochschule in Kö
arbeitet, konnteHöppner Informa-
tionen abrufen. Mehrmalshabesich
Keul abfällig über den ausHalle ge-
kommenenKollegengeäußert.

Schließlichhabe der Zuträger au
Freiburg vonselbstfunktioniert. Ei-
nes Abends,gegenMitternacht, ha-
be Keul „zu verstehen gegeben, d
er mit dem IMV noch einpersönli-
ches Gespräch führenwill“. Dann
habe erdetailliert über dieSituation
eines weiteren ehemaligenDDR-
Medizinersberichtet, der „Angst vo
einer möglichen gewaltsamen Zu
rückführung in die DDR “habe.
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F o r m e l 1

Kuh fliegen
lassen
Der neue deutsche Grand-Prix-Pilot
Heinz-Harald Frentzen liebt das Ri-
siko. Aus Angst vor zuviel Schrott
wollen seine Förderer ihn bremsen.

ie erste Dienstfahrt desTrainings-
tagesendetebereits nachsechs Ki-D lometern. Wie ein Fahrschüle

der in verkehrter Richtung in eine Ein
bahnstraße biegt, hat Heinz-Hara
Frentzen vor einerKuppe dieOrientie-
rung verloren und rast von der Pis
Formel-1-Neuling Frentzen, Trainingsunfall: „Gewagte Fights auf der Piste“

-

-

n

ie

r
it
“,

f

g
h

s

Das AbbremsenseinesRenn-
wagensbesorgen die Leitplan
ken.

Drei Stundennach dem pein
lichen Crash, vorletzte Woche
im italienischenImola, wird der
Formel-1-Neuling ans Telefo
gerufen. Erhabehalt probieren
wollen, erklärt Frentzen sei-
nem Gesprächspartner, w
schnell ereine ihmunbekannte
Rennstrecke erlernenkönne.
Doch Teamchef Peter Saube
kontert, daß er Fahrer, „die m
der Brechstange hantieren
nicht sonderlich schätze.

Geplagt vonschwerem Kop
und schlechtem Gewissen,legt
Frentzen denHörer auf die Ga-
bel. Der Gedanke an dienäch-
ste Testfahrt am Nachmitta
bereitet ihm Unbehagen: „Ic
bin verkrampft, ich bin nicht
frei.“

Saubers Scheltekann erzwar
verstehen, „aber sie istGift für
einen Piloten“. Frentzen
Traum vom Rennfahrerglück
sieht anders aus: „Sich frei fühlen und
die Kuh fliegenlassen.“ Für ihnhaben
Autorennen auch „was mit Show zu
tun“. Doch dieMarketing-Manager, die
ihn jetzt in die Königsklasse desAuto-
mobilsports hievten,erwarten nur gute
Plazierungen.

Also spürt Frentzen, 26, den Druc
schon vor seinemerstenGrandPrix am
kommenden Wochenende in Sa˜o Paulo.
Denn ersitzt nicht in irgendeinemAuto,
sondern in jenem, das den Stern aus U
tertürkheim trägt.

Einerseitsehrt es denNeuling, ausge
rechnet jener Deutsche zu sein, der na
39 JahrenAbstinenz wieder einen Fo
mel-1-Mercedeslenken darf. Anderer
seits belastet ihn das „Pflichtgefühl“,
das er darob verspürt,schließlich sei die
Erinnerungvieler Leute an dieglorrei-
chenSilberpfeilenoch wach.

Ob Frentzen diepsychischeBalance
von Freiheit undPflicht findet, wird ei-
ne der spannendsten Fragen der ne
Saison. Daßsich seine Arbeitgeber –
der SchweizerPeter Sauber und de
High-Tech-Lieferant Daimler-Benz
überhaupt für denMönchengladbache
als zweiten Pilotenneben demTiroler
Karl Wendlinger aussprachen, wert
Experten als „bewundernswert mutig
Entscheidung“.

Die wesentlichen Naturgesetze d
Motorsports sprachengegenFrentzen –
er hat in seinerKarriere bislang weder
Titel gewinnen nochGeldgebermobili-
sieren können, 7 der 16Grand-Prix-
Kurse sind ihm fremd. Doch einArgu-
ment war stärker:Mercedeshatte 1990
für die Einsätze um die Sportwage
Weltmeisterschaft ein Junior-Team m
den drei Nachwuchsfahrern Micha
-

n

Schumacher, Wendlinger und Frentz
gebildet. Damals war Frentzenschneller
gewesen alsSchumacher, jenerMann,
der inzwischen zumnachAyrton Senna
besten Piloten der Welt avanciertist.

Doch anders als dergewissenhafte
Schumachergalt der miteiner Überdo-
sis Talent ausgestattete Frentzen beisei-
nem ersten Mercedes-Engagement
Kindskopf, dersich mit albernenScher-
zen dem Erwachsenwerden entzog.

Der begabteLuftikus kündigte den
Mercedes-Werksvertrag zugunsten
nes Jobs in der Formel3000, dasWagnis
geriet zur Pleite: WoFrentzen war, wa
unten. Acht Monate hatte erkeinen
Rennwagen mehr gefahren, als ihmeine
Tätigkeit in Japan angeboten wurde,
gentlich eine Bankrotterklärung für eu
ropäischeFahrer.

Doch Frentzen erkanntedies als seine
letzte Chance. Sein Reifeprozeß im
fremden Ostenblieb auchPeter Sauber
der Mercedes gerade alsPartner fürsein
Formel-1-Team gewonnenhatte und au
der Suche nacheinem Piloten war,nicht
verborgen. Da hinter Senna undSchu-
macher „das Angebot auf dem Fahre
markt rechtflach ist“, lud der Schweize
den geläuterten Desperado zu Pro
fahrten ein: Frentzen überzeugte.

Ganz mag derSohn eines Besta
tungsunternehmers aber von derLok-
kerheitnicht lassen. Als auf demGenfer
Automobilsalon die neuen Sauber-
Sponsoren präsentiert werden,erscheint
Wendlinger im feinen Sakko mit Wes
und Krawatte, Frentzen beantwort
den irritierten Blick des Kollegen auf
seinen mausgrauen Teampulli und d
braunen Wildlederschuhe lakonisch
„Schwarze Schuhehabe ich nicht da-
bestimmt und damit das Doping eben-
falls unterstützt.

Donikebestreitet diesenfestgestellten
Sachverhalt nicht,wohl aber die Inter-
pretation. Der Urin seinicht für Doping-
tests, sondern für „harmlosewissen-
schaftliche Tests“gebraucht worden.

Zweifel an dieserErklärung konter
Donike mit demHinweis aufHöppners
Bewegungsfreiheit in seinemInstitut.
Die hätte er niezugelassen, wenn es etw
zu verbergen gegebenhätte.Schließlich
habe er von dem aus der DDRgeflüchte-
ten Sportarzt AloisMader erfahren, da
„dieser schlimmePillendreher“ auch ein
Mann derStasisei. Y
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